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Editorial
Das Magazin «Ping Pong Tales» präsentiert die auf-
regenden Ergebnisse eines einzigartigen QUIMS-
Projekts, das die Schülerinnen und Schüler der Klas-
se 4h und der Klasse 5b zusammengebracht hat. In 
Zweierteams haben sie gemeinsam am Laptop soge-
nannte Ping-Pong-Geschichten verfasst, wobei jedes 
Kind abwechselnd immer nur einen Satz schreibt und 
nicht geredet werden darf. Anschliessend wurde der 
Text mithilfe eines selbstgewählten Stichworts von 
ChatGPT überarbeitet und korrigiert. So wurde die 
Geschichte plötzlich «spannender», «gruseliger» oder 
«abenteuerlicher». Durch die Analyse und kritische 
Reflexion der neu entstandenen Textversionen konnten 
die Schülerinnen und Schüler ihr Schreibhandwerk 
weiterentwickeln und ihr sprachliches Gespür schär-
fen. Abgerundet werden die einmaligen Geschichten 
durch eindrucksvolle Illustrationen, welche ebenfalls 
von ChatGPT generiert wurden. Tauchen Sie ein in 
die geheimnisvolle Welt der «Ping Pong Tales» und las-
sen Sie sich von den originellen Geschichten der Schü-
lerinnen und Schüler begeistern.

Ramona Wanner & Simon Brun
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In den düsteren Gemäuern eines alten Schlosses 
wagte sich die Klasse 5a auf eine Übernachtungs-
exkursion. Die Eichenholztüren quietschten ge-
heimnisvoll, als wir das Schloss betraten, und der 
kalte Hauch vergangener Zeiten streifte unsere 
Haut. Doch trotz der düsteren Atmosphäre freu-
ten wir uns auf eine Nacht voller Abenteuer und 
Geschichten.

Als die Dunkelheit hereinbrach und wir uns in 
unseren Schlafsäcken zusammengerollt hatten, be-
gannen die Schatten des Schlosses Geschichten zu 
erzählen. Doch plötzlich durchzuckte ein marker-
schütterndes Kreischen die Nacht. Wir fuhren auf 
und starrten in das gruselige Gesicht einer mysteri-
ösen Gestalt, die aus dem Dunkel auftauchte und 
uns mit leeren Augen fixierte. Panik ergriff uns, 
und unsere Schreie hallten durch die verlassenen 
Hallen, bis sie das ganze Schloss erfüllten.

Im gleissenden Licht, das plötzlich aufflamm-
te, entdeckten wir jedoch, dass die Gestalt keine 
unheimliche Kreatur war, sondern nur Tobbi, der 
Schelm unserer Klasse. Tobbi hatte schon viele 
Streiche gespielt, doch diesmal hatte er sich selbst 
übertroffen. Sein Lachen hallte durch den Raum, 
während wir uns langsam von unserem Schrecken 
erholten.

Doch plötzlich stand Mohamed auf, ein Jun-
ge von kräftiger Statur, und trat entschlossen auf 
Tobbi zu. Mit einem kräftigen Schlag versetzte er 
Tobbi einen Hieb in den Bauch. Tobbi entschul-
digte sich reumütig, doch die Stimmung blieb 
angespannt.

Die Klassenlehrerin der 5a, eine energische 
Frau mit strenger Miene, trat ein und nahm 
Tobbi mit sich. Tobbi seufzte schwer, denn er 
wusste, dass ihn eine Strafe erwartete. Bald darauf 
verschwand er in ihrem Büro, während wir uns 
gegenseitig beruhigten und langsam zur Ruhe ka-
men.

Am nächsten Morgen, als die Sonne zaghaft 
durch die alten Fenster des Schlosses schien, bra-
chen wir auf. Tobbi musste eine Strafe absitzen 
und die Regeln für sein Verhalten erneut abschrei-
ben. Es war keine angenehme Aufgabe, doch Tob-
bi wusste, dass er es verdient hatte.

So endete unsere Übernachtung im alten 
Schloss – voller Schrecken, Streiche und Lekti-
onen. Doch während wir uns auf den Heimweg 
machten, wussten wir alle, dass diese Nacht in un-
seren Erinnerungen als ein aufregendes Abenteuer 
bleiben würde, das wir so schnell nicht vergessen 
würden.

Schatten und Streiche: Eine Nacht im Schloss
Gianin & Cocoro





Die Schatten der Vergessenen
Andriani & Angelo

In der alten Bibliothek, umgeben von staubigen 
Regalen und knarrenden Dielen, begann unser 
Abenteuer. Meine Freunde und ich suchten nach 
einem verlorenen Buch, dessen Geheimnisse wir 
unbedingt lüften wollten. Doch als wir uns tief 
in den verwinkelten Gängen verloren hatten, fiel 
plötzlich ein düsterer Schatten über uns, und das 
leise Wispern vergessener Seelen erfüllte die Luft.

Eine eisige Kälte umhüllte uns, als die Türe 
hinter uns ins Schloss fiel, und unsere Herzen be-
gannen wild zu pochen. Die Flüstern der Seelen 
wurden lauter, und wir spürten eine unheimliche 
Präsenz um uns herum. Mit zitternden Händen 
versuchten wir verzweifelt, die Tür zu öffnen, doch 
sie blieb fest verschlossen.

Plötzlich krachte es, und die Bücher fielen 
wie dominosteine zu Boden, ein erschreckendes 
Spektakel, das uns erstarren liess. Als wir uns um-
drehten, um der Stimme hinter uns zu folgen, war 
da nichts – nur die flackernden Lichter und eine 
einsame Katze, die uns mit ihren leuchtenden Au-
gen fixierte.

Ein kalter Schauer lief uns über den Rücken, 
als die Katze uns zu einem versteckten Buch führ-
te. Zögernd öffneten wir es und starrten auf das 
unheimliche Bild von uns und der Katze, ein Bild, 
das wir nie gemacht hatten. Unser Puls raste, wäh-
rend wir weiterblätterten und nur unlesbare Buch-
staben vorfanden, die uns ratlos zurückliessen.

Plötzlich drang ein lautes Krachen durch die 
Stille – jemand war in die Bibliothek eingebro-
chen. Unsere Herzen hämmerten vor Angst, als 
wir uns versteckten und den unheimlichen Ein-
dringling im Dunkeln lauschten. Dann fanden wir 
den bedrohlichen Brief, der uns mit unheilvollen 
Worten drohte.

Mit zitternden Händen versuchten wir ver-
zweifelt, die Tür zu öffnen, doch die Katze führte 
uns stattdessen zu einem geheimen Raum, der 
mit Spinnweben und mysteriösen Gegenständen 
gefüllt war. Panisch versuchten wir, den Eingang 
freizuräumen, als plötzlich Bücher auf uns herab-
stürzten und uns den Weg versperrten.

Doch die Katze führte uns zu einer verborge-
nen Tür, die wir öffneten und einen Raum voller 
Schätze und Geheimnisse betraten. Doch unsere 
Freude währte nur kurz, als ein lauter Alarm er-
tönte und ein gewaltiges Monster hinter uns auf-
tauchte!

Mit rasendem Herzen und in blinder Panik 
rannten wir um unser Leben, bis ich plötzlich eine 
Waffe fand. Mit zitternden Händen zielte ich und 
feuerte auf das Ungeheuer, bis es mit einem er-
schreckenden Schrei zu Boden fiel. Und in einem 
gleissenden Licht wurden wir zurück in die nor-
male Welt teleportiert, das Geheimnis der verlore-
nen Bibliothek für immer hinter uns lassend.





Die vergessene Insel: 
Ein unerwartetes Abenteuer
Levin & Céline

In den Sommerferien wagten wir uns an den abge-
legenen See, um dort zu zelten und Abenteuer zu 
erleben. Doch was wir entdeckten, übertraf all un-
sere Erwartungen. Eine verborgene Insel, die auf 
keiner Karte verzeichnet war, lockte uns mit ihrem 
geheimnisvollen Ruf. Wir betraten das unbekannte 
Land voller Neugier und Aufregung.

Die Insel empfing uns mit dichten Dschungel-
wäldern, deren Geheimnisse nur darauf warteten, 
von uns entdeckt zu werden. Als wir die Fussspu-
ren entdeckten, die tief in den undurchdringlichen 
Wald führten, konnten wir der Versuchung nicht 
widerstehen, ihnen zu folgen. Sie führten uns zu 
einer Höhle, deren Dunkelheit wie ein schweigen-
des Geheimnis auf uns wartete. Doch wir waren 
vorbereitet – mit einer Taschenlampe und ein paar 
Zündhölzern wagten wir uns in die Finsternis.

In dem Moment, als das Licht unsere Umge-
bung erhellte, sahen wir sie – zwei glühende Au-
gen, die uns aus der Dunkelheit fixierten. Unser 
Herz schien für einen Augenblick stillzustehen, 
als plötzlich eine Fledermaus herausflatterte, ihre 
Flügel raschelten wie ein Geist aus vergangenen 
Zeiten. Ein Schauer lief uns über den Rücken, 
doch unsere Entschlossenheit war ungebrochen. 
Wir setzten unseren Weg in die Höhle fort.

Als das Licht der Taschenlampe auf etwas 
Glitzerndes fiel, hielten wir den Atem an. Vor uns 
erstreckte sich ein Raum, erfüllt von funkelndem 
Gold und glitzernden Diamanten. Die Augen 
weit aufgerissen vor Staunen und Freude, füllten 
wir unsere Taschen mit den kostbaren Schätzen. 
Unsere Hände zitterten vor Aufregung, als wir das 
Unvorstellbare erlebten.

Doch mit jedem Schatz, den wir sammelten, 
wuchs auch die Last, die wir tragen mussten. Die 
Taschen wurden schwer, doch unser Herz war 
leicht vor Glück. Wir verliessen die Höhle und 
machten uns auf den beschwerlichen Weg durch 
den dichten Dschungel zurück zum Schiff, das uns 
nach Hause bringen sollte.

Und wenn man uns heute fragt, ob wir jemals 
bereut haben, die Insel betreten zu haben, würden 
wir nur lächeln und sagen: «Wenn sie nicht ge-
storben sind, dann fahren sie noch heute.» Denn 
dieses Abenteuer hatte uns nicht nur einen Schatz 
beschert, sondern auch Erinnerungen, die für im-
mer in unseren Herzen bleiben würden.





Wagnis im Dunkeln: 
Die Entdeckung der Diamantengrotte
Lily & Xia

In unserem Sommercamp stiessen Mia, Lucy und 
ich auf eine verborgene Höhle, die wie der Ein-
gang zu einem vergessenen Abenteuer aussah. Mit 
klopfenden Herzen und neugierigen Blicken wag-
ten wir uns hinein. Die Dunkelheit umhüllte uns, 
während wir uns tiefer in die Höhle wagten.

Plötzlich durchzuckte ein lauter Krach die 
Stille, und unsere Herzen schlugen bis zum Hals. 
Mia, von Angst gepackt, rannte in panischer Hast 
aus der Höhle. «Komm zurück!», riefen Lucy und 
ich, doch Mia verschwand in der Dunkelheit, 
ohne auf uns zu achten. Wir blieben allein zurück, 
umgeben von der undurchdringlichen Finsternis.

Als ein grosser Stein den Weg versperrte, 
entdeckten wir ein massives Seil, das wie eine 
Rettungsleine in der Dunkelheit hing. Zitternd 
erklommen wir es, und obwohl ich einmal hinun-
terfiel, fing ich mich rechtzeitig und setzte meinen 
Weg fort. Die Ungewissheit und die Aufregung 
trieben uns voran, auch wenn unsere Herzen vor 
Angst fast zerspringen wollten.

Nach einer gefühlt endlosen Wanderung er-
blickten wir schliesslich ein schwaches Licht am 
Ende des Tunnels. Es war der glitzernde Schein 
eines Flusses, der vor uns lag. «Wir müssen hinun-
ter», flüsterte Lucy, und ohne zu zögern, sprangen 
wir gemeinsam in das kühle Nass.

Unter der Oberfläche des klaren Wassers er-
blickten wir eine grüne Glasflasche, die verlockend 
in der Strömung tanzte. Vorsichtig holten wir sie 
ans Ufer und öffneten sie mit klopfenden Herzen. 
Zu unserer Überraschung enthielt sie eine Fülle 
von funkelnden Diamanten, die im Sonnenlicht 
wie kleine Sterne glänzten.

Mit unseren Schätzen sicher in der Tasche 
kehrten wir zurück ins Sommercamp, unsere 
Gedanken voller Abenteuer und Geheimnisse. 
Erschöpft von der Aufregung des Tages fielen wir 
bald in einen unruhigen Schlaf, während die Fra-
gen in unseren Köpfen wirbelten: War es wirklich 
passiert, oder hatten wir es nur geträumt?

Als wir am Morgen erwachten, war die Ant-
wort auf unsere Fragen unklar, aber das Gefühl 
der Abenteuerlust brannte noch immer in unseren 
Herzen, bereit für das nächste grosse Abenteuer, 
das uns erwarten mochte.





Der Fluch des Vergnügungsparks: 
Eine Nacht des Schreckens
Alina & Simone

Es war ein sonniger Tag, perfekt für einen Aus-
flug in den Freizeitpark. Wir liefen zwischen den 
bunten Attraktionen hindurch, das Lachen und 
die aufgeregten Schreie der Besucher erfüllten die 
Luft. Doch dann, aus dem Nichts, hörten wir sie: 
unheimliche Geräusche, die aus der verlassenen 
Achterbahn drangen. Ein kalter Schauer lief uns 
den Rücken hinunter, als wäre eine eisige Hand 
über unsere Haut gefahren.

Plötzlich verstummten die Geräusche, und 
wir wagten uns näher an die Achterbahn heran. 
Doch der Himmel verdunkelte sich plötzlich, und 
dicke Regentropfen prasselten auf uns nieder. Wir 
zögerten, doch die neugierige Furcht trieb uns 
vorwärts. Die Achterbahn quietschte erneut, lauter 
und schauriger als zuvor, und dann vernahmen wir 
sie - die grauenerregenden Stimmen, die aus dem 
Nichts zu kommen schienen. Unsere Knie zitter-
ten vor Angst, und ein eiskalter Schauer lief uns 
den Rücken hinunter.

«Komm und spiel mit mir», flüsterte eine Stim-
me hinter uns. Panisch drehten wir uns um und 
rannten, so schnell unsere Beine uns trugen, weg 
von diesem unheimlichen Ort. Der Regen prassel-
te uns ins Gesicht, während wir den Freizeitpark 
hinter uns liessen und nach Hause stürmten. Wir 
atmeten erleichtert auf, als wir endlich in Sicher-
heit waren. Doch unsere Erleichterung währte 
nicht lange.

Als wir aus dem Fenster schauten, erstarrten 
wir vor Schreck. Etwas Unheimliches huschte 
durch den Wald neben unserem Haus. Unsere 
Neugier siegte über unsere Angst, und wir be-
schlossen, dem Geheimnis auf den Grund zu 
gehen. Leise schlichen wir uns in den Wald, doch 
plötzlich hörten wir sie wieder - die schaurigen 
Geräusche, die uns schon im Freizeitpark das Blut 
gefrieren liessen.

Unsere Angst wuchs ins Unermessliche, und 
wir wagten es nicht, weiterzugehen. Stattdessen 
rannten wir nach Hause und versteckten uns 
ängstlich in unseren Zimmern. Doch am nächsten 
Tag fassten wir neuen Mut und machten uns er-
neut auf den Weg zu den Geräuschen. Doch was 
wir dort fanden, liess uns den Atem stocken: Ein 
Mädchen lag regungslos am Boden, tot. Neben ihr 
stand ein Junge, der verletzt war.

Wir wollten fliehen, doch plötzlich erklang die 
Stimme erneut - und dort, aus dem Dunkel des 
Waldes, trat das Ungeheuer hervor. Mit klopfen-
dem Herzen und zitternden Händen rannten wir 
nach Hause, doch dort fanden wir keine Sicher-
heit. Ein unbekanntes Messer lag auf dem Boden, 
und die Angst schnürte uns die Kehle zu.

Doch dann erwachten wir aus unserem Alb-
traum, erleichtert, dass alles nur ein böser Traum 
gewesen war. Oder etwa doch nicht? Das blutrote 
Messer lag noch immer vor uns, und die Erinne-
rung an die schrecklichen Ereignisse hallte in unse-
ren Köpfen wider. Waren wir wirklich sicher? Oder 
lauerte das Grauen noch immer in den Schatten?





Die Verlorene Banane: 
Eine Unerwartete Entdeckung
Helena & Enis

Nach einem langen Schultag standen wir, Lisa 
und Tim, vor einer schier endlosen Aufgabe: das 
Klassenzimmer aufräumen. Doch während wir uns 
durch Bücher und Stifte kämpften, stiessen wir 
auf etwas Unerwartetes - eine verborgene Tür im 
Schrank.

Unsere Neugier war geweckt, und ohne zu zö-
gern öffneten wir die Tür. Sie führte zu einem ge-
heimen Klassenzimmer, das wir nie zuvor gesehen 
hatten. In der Mitte lag eine einsame Banane, die 
uns verwirrte. Warum sollte jemand eine Banane 
hier verstecken?

Als wir die Banane genauer betrachteten, be-
merkten wir grüne Punkte auf ihrer Schale. Mit 
zittrigen Händen schälten wir sie und entdeckten 
etwas Seltsames - das Fruchtfleisch war rot.

Plötzlich erschreckte uns ein lauter Knall aus 
dem Gang. Vor uns tauchte eine seltsame Krea-
tur auf, ihre Augen funkelten mysteriös. Unser 
Herzschlag beschleunigte sich, und wir rannten in 
Panik zu einem vertrauten Versteck - der Höhle 
auf dem Pausenplatz, die wir im Sommer gebaut 
hatten.

In der Dunkelheit der Höhle harrten wir aus, 
bis die Kreatur vorübergezogen war. Stunden 
vergingen, und als wir schliesslich aus der Höhle 
krochen, erblickten wir die Kreatur erneut - dieses 
Mal während unserer Pause. Schnell kehrten wir in 
die Sicherheit der Höhle zurück.

Unsere Angst wuchs mit jedem Moment, der 
verging. Als die Pause zu Ende war, stürmten wir 
ins Schulhaus, um unserer Lehrerin von der un-
heimlichen Begegnung zu berichten. Ihr Gesichts-
ausdruck verriet, dass sie unsere Geschichte ernst 
nahm.

Bald waren alle Lehrer informiert, und gemein-
sam versuchten wir, die Kreatur zu finden. Doch 
sie blieb unauffindbar, bis die Polizei eingriff. 
Unsere Beschreibung der Kreatur veranlasste die 
Beamten, rasch zu handeln.

Als die Polizei eintraf, hatten wir die Kreatur 
bereits gefangen. Doch ihr Anblick versetzte uns in 
Angst und Schrecken, als sie wild schrie. Die Poli-
zisten handelten schnell und brachten die Kreatur 
in Gewahrsam.

Dank unserer Hilfe konnten sie die Kreatur 
inhaftieren. Als Belohnung erhielten wir sogar 
eine kleine Anerkennung, die uns die Möglichkeit 
bot, uns zu belohnen. Doch unsere Freude währte 
nicht lange.

Am nächsten Tag erhielten wir die schockieren-
de Nachricht, dass die Kreatur aus dem Gefängnis 
entkommen war. Wir wussten, dass wir handeln 
mussten, um unsere Stadt zu schützen.

Erinnert an die seltsame Banane, beschlossen 
wir, sie zu vernichten. Wir machten uns auf den 
Weg zur Schule und fanden die Kreatur. Mit der 
Banane in der Hand gelang es uns, die Kreatur zu 
besiegen und das Spuk zu beenden.

Als wir die Neuigkeiten hörten, dass die Stadt 
sicher war, klopfte der Bürgermeister an unsere 
Tür, um uns erneut zu gratulieren. Wir hatten 
gemeinsam eine Gefahr besiegt und wurden zu 
Helden unserer Stadt - ein Abenteuer, das wir nie 
vergessen würden.





Die düstere Nacht im alten Schloss
Musa & Maria

Es war Halloween, und wir hatten uns entschie-
den, die ultimative Mutprobe zu machen: eine 
Party im alten Schloss zu besuchen. Die Gerüchte 
über das alte Gemäuer waren zahlreich und düs-
ter. Manche behaupteten, es spuke dort, andere 
erzählten von versteckten Geheimgängen und 
vergessenen Schätzen. Doch nichts hätte uns auf 
das vorbereiten können, was wir an diesem Abend 
entdecken würden.

Die Party war in vollem Gange, als wir neugie-
rig durch die Gänge des Schlosses streiften. Plötz-
lich entdeckten wir eine Tür, die so verborgen war, 
dass sie beinahe unsichtbar schien. Unsere Herzen 
klopften vor Aufregung, als wir beschlossen, ihr 
Geheimnis zu lüften. Die Tür führte zu einem 
düsteren Keller, der von tiefer Dunkelheit umhüllt 
war.

Kein Licht drang durch die Finsternis, und 
wir hörten das leise Schluchzen von Kindern. 
Unser Mut schwand mit jeder Sekunde, die wir in 
der lichtlosen Enge verbrachten. Doch plötzlich 
verstummten die Schreie, und eine unheimliche 
Stille legte sich über uns. Ein seltsames Geräusch 
durchbrach die Dunkelheit, und ein plötzliches 
Aufleuchten liess uns zusammenzucken.

Eine Frau stand vor uns, ihr Gesicht von Schat-
ten verhüllt. Hinter ihr verbarg sich ein zitterndes 
Kind, dessen Blick voller Angst war. Unsere Er-
klärungen wurden von der Frau ignoriert, und sie 
zwang uns, ihr zu folgen. Unsere Angst wuchs, als 
sie uns durch verwinkelte Gänge führte, bis wir 
vor einer ominösen Tür standen.

Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür, 
und wir erblickten eine blutbeschmierte Axt. Ein 
Schauer lief uns über den Rücken, als wir begrif-
fen, in welche Gefahr wir geraten waren. Panisch 
flohen wir, doch die Frau verfolgte uns mit kaltem 
Entschlossen. Verzweifelt suchten wir nach einem 
Versteck und fanden Zuflucht in einem Schrank.

Doch was wir dort sahen, liess uns vor Entset-
zen erstarren: Leichen kleiner Kinder lagen reglos 
im Dunkeln. Wir wagten es nicht, uns zu rühren, 
während die Frau drohend vor dem Schrank ver-
harrte. Minuten wurden zu Stunden, doch die 
Angst liess nicht nach.

Schliesslich verschwand die Frau, und wir wag-
ten es, aus unserem Versteck zu kriechen. Doch als 
wir das Schloss verliessen, war es wie ausgestorben. 
Die Partygäste waren verschwunden, und eine 
unheimliche Leere lag über dem Ort.

Voller Panik flüchteten wir zu unserem Auto, 
doch selbst dort waren wir nicht sicher. Ein un-
heimliches Gefühl der Verfolgung liess uns nicht 
los, und als wir nach Hause fuhren, spürten wir, 
dass wir nicht allein waren. Ein Schauer lief uns 
über den Rücken, als wir eine Gestalt im Rück-
spiegel erblickten.

In einem Anflug von Mut sprangen wir aus 
dem Auto und rannten um unser Leben. Endlich 
fanden wir Zuflucht in einem verlassenen Haus, 
wo wir auf die anderen Partygäste trafen. Ein Ge-
fühl der Erleichterung durchströmte uns, als wir 
aus dem Fenster blickten und die Gestalt der Frau 
verschwinden sahen.

Dieser Tag würde für immer in unseren Erin-
nerungen bleiben, als eine Nacht voller Schrecken 
und unheimlicher Begegnungen im alten Schloss.





Die Jagd nach dem Lavamonster
Ariana & Nikolaos

In einem verlassenen Geisterdorf schlugen wir un-
ser Lager auf. Die düsteren Ruinen umgaben uns, 
als das Heulen von Wölfen in der Ferne erklang. 
Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als sich 
das Flüstern der Geister in der Luft verfing. Plötz-
lich durchbrach ein grollendes Brüllen die Stille, 
und ein monströses Ungetüm tauchte aus der 
Dunkelheit auf.

Tim und Tom stürzten davon, ihre Herzen 
pochten wild vor Angst. Als sie endlich auf ein 
Lager stiessen, durchflutete Erleichterung ihre 
erschöpften Körper. Doch ihre Hoffnung wurde 
jäh zerschmettert, als sie feststellten, dass das Lager 
von hungrigen Wölfen überrannt worden war. Sie 
flohen, bis sie endlich wieder im Dorf ankamen.

In einem Augenblick der Ruhe sahen sie die 
glühenden Lavabomben auf das Dorf herabregnen. 
Die Erde bebte, und ein Vulkan brach in der Nähe 
aus. Ein Lavamonster brüllte heran, und der König 
entsandte seine tapfersten Krieger, um das Dorf 
zu verteidigen. Doch selbst ihre Stärke war gegen 
das mächtige Ungetüm bedeutungslos, das sie mit 
einem einzigen Schlag niederschmetterte.

Plötzlich geschah etwas Unerwartetes: Die 
hungrigen Wölfe verwandelten sich zurück in 
Menschen. Neben ihnen befand sich ein myste-
riöser Zoo, und das Lavamonster, von dieser un-
erwarteten Wendung überrascht, sperrte sie kur-
zerhand in einen Käfig. Doch die beiden Jungen, 
die einst Wölfe gewesen waren, verwandelten sich 
plötzlich in Bienen und summten frei davon.

In einem verzweifelten Kampf vereinten sich 
Tim, Tom, Simon und Nolan gegen das Lava-
monster. Doch ihre Anstrengungen schienen 
vergeblich, da das Ungetüm unaufhaltsam schien. 
Doch dann geschah das Unglaubliche: Tom ver-
wandelte sich in einen brennenden Affen mit einer 
glühenden Rüstung aus Silber und Gold.

Gemeinsam kämpften sie gegen die überwälti-
gende Macht des Lavamonsters, bis sie schliesslich 
triumphierten und das Ungetüm in tausend Stü-
cke zerrissen. Erschöpft, aber glücklich, betrach-
teten die beiden Jungen ihr Werk. Sie hatten das 
Unmögliche vollbracht und das Dorf vor dem 
sicheren Untergang gerettet.





Das Vermächtnis der schwarzen Hand
Advik & Salim

In den Sommerferien wagten mein Freund und 
ich uns in das verlassene Geisterschloss vor. Die 
Sonne glühte über den zerfallenen Mauern, und 
die Bäume flüsterten unheilvolle Geschichten, als 
würden sie uns warnen wollen. Ein kühler Hauch 
von Abenteuer und Furcht lag in der Luft.

Als wir das Innere des Schlosses erkundeten, 
stiessen wir auf einen verborgenen Gang, der in ei-
nen unerforschten Teil des Gemäuers führte. Mein 
Herz raste vor Aufregung, doch zugleich spürte ich 
eine tiefe Angst in mir aufkeimen. Mein Freund, 
von Neugierde getrieben, wollte den Gang erfor-
schen, doch ich zögerte, mein Verstand gefangen 
in den Schatten der düsteren Vergangenheit dieses 
Ortes.

Als ich versuchte, ihn zur Umkehr zu überre-
den, floh meine Furcht mit mir und ich rannte aus 
dem Schloss, die Tür knallte hinter mir zu. Panik 
ergriff mich, als mir bewusst wurde, dass mein 
Freund nun allein im Dunkeln gefangen war.

Mit zittrigen Knien wagte ich mich zurück 
zum Geisterschloss, und zu meinem Entsetzen 
fand ich die Tür offenstehend vor. Ein Schauer lief 
mir über den Rücken, als ich Blutspuren am Ein-
gang erblickte.

Entschlossen und zugleich verzweifelt schlich 
ich den Gang entlang, als plötzlich ein marker-
schütternder Schrei die Stille zerriss. Mein Herz 
schien für einen Moment stehen zu bleiben, als ich 
eine dunkle Hand aus dem Schatten herausragen 
sah. Vor Schreck erstarrte ich.

Ein Junge, bleich wie der Tod selbst, trat aus 
dem Dunkel hervor. Seine Augen spiegelten meine 
eigene Angst wider, als er flehentlich um Hilfe bat. 
Seine Worte klangen wie ein Echo meiner eigenen 
Erfahrung, und ich erkannte, dass er in derselben 
Falle gefangen war wie mein Freund.

«Eine schwarze Hand hat meinen Freund ge-
fangen», flüsterte er mit zitternder Stimme. Doch 
seine Worte verwirrten mich nur noch mehr, als er 
gestand, dass sein Freund die schwarze Hand sei.

Verwirrt und erschüttert stellte ich fest, dass 
der Junge ein Rätsel für mich bereithielt, eine Be-
dingung für die Freilassung meines Freundes. Sei-
ne Augen funkelten geheimnisvoll, als er die Frage 
stellte: «Was ist das längste Wort auf Englisch?»

«Pneumonoultramicroscopiccilicovolcanoco-
niosis», antwortete ich, die Worte wie ein Mantra 
wiederholend. Seine Bestätigung liess mich aufat-
men, und er liess meinen Freund frei.

Wir flohen aus dem Schloss, unsere Herzen 
noch immer von Furcht erfüllt. Doch während 
wir dem Ort des Schreckens den Rücken kehrten, 
schworen wir uns, nie wieder zurückzukehren.





Die Nacht der hungrigen Bestien
Alexander & Shouryaveer

In der tiefen Dunkelheit des Waldes, umgeben von 
undurchdringlichem Dickicht, stand eine verlas-
sene Hütte. Ihr Holz war verwittert, die Fenster 
verbarrikadiert und das Dach von Moos bedeckt. 
In dieser abgelegenen Einsamkeit wagten John 
und Mike, beide gerade zwölf Jahre alt, eine Über-
nachtung. Doch was als Abenteuer begann, wurde 
schnell zum Albtraum.

Ein unheimliches Heulen drang durch die 
Nacht, und die beiden Jungen erstarrten vor 
Angst. Wölfe! Ihr Heulen klang bedrohlich nah, 
als ob sie direkt vor der Tür lauerten. John, der 
Mutigere der beiden, rüttelte Mike unsanft aus 
dem Schlaf: «Mike, wach auf! Hörst du das?»

Mit klopfendem Herzen lauschten sie den 
wilden Schreien der Bestien. Mike stammelte 
ängstlich: «Was sollen wir tun?» John, von Ent-
schlossenheit erfüllt, ergriff eine alte Jagdwaffe, die 
sie im Inneren der Hütte entdeckt hatten. Doch 
Mikes Augen weiteten sich vor Panik: «Bist du 
verrückt? Wir können sie nicht bekämpfen!»

John, der die Gefahr erkannte, überlegte blitz-
schnell: «Dann müssen wir sie erschrecken. Schiess 
die Waffe auf den Boden!» Mike zögerte einen 
Moment, bevor er den Abzug betätigte. Ein lauter 
Knall erfüllte die Luft, und für einen Augenblick 
schien es, als hätten die Wölfe nachgegeben.

Doch die Ruhe war trügerisch. Plötzlich kehr-
ten die Wölfe zurück, in noch grösserer Zahl als 
zuvor. «Es sind viel mehr als zuvor!», rief Mike 
verzweifelt. John nickte ernst: «Wir müssen Hilfe 
holen!» Mit zitternden Händen wählten sie den 
Notruf der Polizei und berichteten von der Gefahr, 
die ihr Ferienhaus bedrohte.

Die Minuten vergingen wie Stunden, während 
die Wölfe die Hütte umzingelten, an den Wänden 
kratzten und heulend nach Einlass verlangten. 
Doch endlich hörten sie das Dröhnen eines heran-
nahenden Autos. Die Polizei war gekommen!

In einer hastigen Aktion stürmten die Beam-
ten aus ihrem Wagen, die Gewehre im Anschlag. 
Ein Schuss hallte durch die Nacht, gefolgt von 
weiteren. Die Wölfe wichen zurück, doch die Be-
drohung war noch nicht vorbei. Mit wilden Augen 
und schäumendem Maul stürzten sie sich erneut 
auf die Hütte.

Doch diesmal war die Polizei vorbereitet. Mit 
gezielten Schüssen trieben sie die Bestien zurück in 
die Dunkelheit des Waldes. Als die letzten Wölfe 
verschwunden waren, atmeten John und Mike 
erleichtert auf. «Danke, dass ihr gekommen seid», 
sagte Mike dankbar zu den Polizisten.

Mit zitternden Knien verliessen sie die verlas-
sene Hütte und begaben sich sicher zurück in die 
Zivilisation. Doch die Erinnerung an diese Nacht, 
an die lauernden Schatten im Wald, würde sie für 
immer begleiten.





Das Rätsel des Leuchtturms
Joleen & David

Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont zu, 
als fünf abenteuerlustige Freunde beschlossen, den 
verlassenen Leuchtturm am Ende der Klippen zu 
erkunden. Mit aufgeregten Herzen betraten sie das 
alte Gemäuer, dessen Lichtstrahlen düstere Schat-
ten auf die Wände warfen.

In der Stille des Turms hörten sie plötzlich ein 
unheimliches Geräusch. Es war, als würde jemand 
leise auf den Boden klopfen, doch niemand war 
zu sehen. Die Kinder verstummten, und die Span-
nung in der Luft war zum Schneiden dick.

Das Klopfen wurde lauter und näher. Jeder 
Atemzug hallte durch den Raum, während die 
Kinder sich kaum zu bewegen wagten. Doch als 
das Geräusch abrupt verstummte, ergriff sie die 
Panik.

«Wir müssen hier weg!», flüsterte einer der 
Freunde.

Sie rannten die Treppe hinunter, doch hinter 
ihnen erschien eine dunkle Gestalt. Ein Schauer 
lief ihnen über den Rücken, als sie spürten, dass 
sie verfolgt wurden.

Mit pochenden Herzen und brennenden Lun-
gen rannten sie um ihr Leben. Doch der Unbe-
kannte schien unaufhaltsam näher zu kommen. 
Angst schnürte ihnen die Kehlen zu, als die Dun-
kelheit sie zu verschlingen drohte.

Plötzlich erschien wie aus dem Nichts ein chi-
nesischer Agent namens Chunli. Mit einer ruhigen 
Entschlossenheit zog er seine Waffe und feuerte 
auf die Gestalt. Doch der Schuss schien keine Wir-
kung zu haben.

«Wir müssen hier weg!», rief Chunli den Kin-
dern zu.

Sie folgten ihm zu seinem Wagen, der wie ein 
rettender Engel in der Dunkelheit erschien. Mit 
quietschenden Reifen flüchteten sie vor dem Un-
bekannten, der sie bedrohte.

Als sie endlich in Sicherheit waren, atmeten die 
Kinder erleichtert auf. Chunli lächelte ihnen auf-
munternd zu.

«Wie heisst du?», fragten sie.
«Chunli», antwortete er. «Ich bin hier, um euch 

zu helfen.»
Die Kinder bedankten sich bei ihm und ver-

sprachen, niemals mehr zurückzukehren. Doch 
das Geheimnis des Leuchtturms würde sie noch 
lange beschäftigen, während sie sich in ihre war-
men Betten kuschelten und von neuen Abenteu-
ern träumten.

Mit einem freundlichen Abschied verabschie-
dete sich Chunli und fuhr davon, und die Kinder 
wussten, dass sie einen wahren Freund gefunden 
hatten, der sie in dunklen Zeiten beschützen wür-
de.





Das Licht der Dunkelheit
Rumejsa & Nina

In einer düsteren Nacht, als der Vollmond am 
Himmel thronte und die Bäume des Waldes in ge-
spenstisches Licht tauchte, wagten sich Kassandra 
und ich, begleitet von unserer Lehrerin, auf einen 
nächtlichen Streifzug durch die undurchdringli-
chen Baumreihen. Ein kalter Wind strich durch 
die Äste und liess die Blätter rascheln, als ob sie 
warnend flüsterten.

Unsere abenteuerlustigen Schritte führten uns 
unverhofft zu einer alten Höhle, deren dunkler 
Eingang von einem geheimnisvollen Leuchten 
erhellt wurde. Ein zartes Glimmen, das unsere 
Neugier weckte und uns in seinen Bann zog. Doch 
dieses Licht barg ein düsteres Geheimnis, das wir 
bald enthüllen sollten.

Alles begann an einem ganz gewöhnlichen 
Schultag, als wir in der zweiten Stunde die Biblio-
thek betraten. Inmitten der staubigen Regale und 
vergessenen Bücher fiel unser Blick auf ein altes 
Werk, das sich regte, als ob es ein Eigenleben be-
sässe. Ohne zu zögern, öffneten wir das Buch und 
wurden von einem seufzenden Laut überrascht, 
gefolgt von einer unheimlichen Stimme, die aus 
den Seiten zu sprechen schien.

Das Erscheinen der Lehrerin unterbrach abrupt 
unsere gespenstische Entdeckung. Ihr Blick verriet 
Entsetzen, als sie das sprechende Buch erblickte. 
Ihre Miene verriet tiefe Besorgnis, und mit einer 
geschickten Handbewegung zog sie einen verbor-
genen Zauberstab hervor. Mit strenger Stimme 
zwang sie das Buch, ihr von der alten Höhle zu 
berichten, von der es zu stammen schien.

Entschlossen führte uns die Lehrerin in jener 
Nacht zur besagten Höhle, das geheimnisvolle 
Leuchten als Führungslaterne nutzend. Doch als 
wir den düsteren Ort erreichten, offenbarte sich 
uns ein schreckliches Schauspiel: Ein monströses 
Wesen mit glühenden Augen und krallenbewehr-
ten Gliedmassen lauerte im Inneren der Höhle, 
dessen Anblick uns das Blut in den Adern gefrie-
ren liess.

Das Ungeheuer verlangte nach dem Zauber-
buch, das wir in unseren Händen hielten. Doch 
wir wagten es nicht, dem Befehl des Monsters zu 
folgen. In einem Akt der Tapferkeit wandte sich 
unsere Lehrerin dem Ungetüm entgegen und mit 
einem geübten Zauberspruch verwandelte sie es 
in einen winzigen Frosch, der hilflos im Dunkeln 
zappelte.

Ein erleichtertes Lächeln huschte über das 
Gesicht der mutigen Lehrerin, ihre blauen Augen 
strahlten in der Dunkelheit. Sie reichte uns das 
Buch zurück, dessen Geheimnisse nun sicher vor 
dem Unheil waren. Gemeinsam kehrten wir aus 
der Finsternis der Höhle zurück, die Erleichterung 
in unseren Herzen und das Abenteuer in unseren 
Gedanken.





Die Geister der Villa Alfredo: Eine Sturmnacht
Leeroy & Liam

Es war eine stürmische Nacht, als wir beschlossen, 
in der alten verlassenen Villa zu campieren. Der 
Regen peitschte gegen die Fenster, und der Wind 
heulte wie ein hungriger Wolf um das Gebäude 
herum. Doch wir waren mutig, oder vielleicht 
auch nur ein wenig leichtsinnig, und schlugen 
unser Zelt auf dem verwitterten Boden auf.

Als die Dunkelheit hereinbrach und die Bäume 
draussen sich wie gespenstische Gestalten im Wind 
bewegten, hörten wir plötzlich ein leises Klopfen 
an der Tür der Villa. Ein Schauer lief uns über den 
Rücken, denn wir wussten, dass niemand sonst in 
der Nähe war. Doch ehe wir uns versahen, erklang 
das Klopfen erneut, lauter dieses Mal, als würde 
jemand beharrlich Einlass begehren.

Tom wagte es, sich der Tür zu nähern, und als 
er sie einen Spaltbreit öffnete, sah er eine weisse 
Gestalt vor sich stehen. Doch es war kein gewöhn-
licher Mensch – diese Figur hatte kein Gesicht! 
Ein kalter Hauch von Angst kroch uns allen über 
die Haut, und Alexander stiess einen unterdrück-
ten Schrei aus.

Im gleichen Moment begann die geisterhafte 
Gestalt langsam auf uns zuzuschweben, und wir 
versteckten uns hinter unseren Zeltplanen, als ob 
sie uns vor dem Unheimlichen schützen könnten. 
Doch dann geschah etwas Unerwartetes – die Fi-
gur fiel plötzlich ohnmächtig zu Boden, und ein 
leises Stöhnen erfüllte den Raum.

Voller Furcht wagten wir es, uns der Gestalt zu 
nähern. Sie lag regungslos auf dem Boden, ihr wei-
sses Gewand flatterte im Wind wie ein Segel eines 
verlorenen Geisterschiffes. Tom beugte sich über 
sie, und sein Herz raste vor Aufregung und Angst.

Doch bevor wir die Villa fluchtartig verlassen 
konnten, hörten wir plötzlich weitere seltsame Ge-
räusche, die aus den dunklen Ecken des Raumes 
zu dringen schienen. Alexander entdeckte einen 
alten Spiegel, dessen Oberfläche von roter Schrift 
bedeckt war. In grossen, unheilverkündenden 
Buchstaben prangte darauf der Name «ALFRE-
DO».

Ein Schauer lief uns über den Rücken, als wir 
uns erinnerten, dass einst ein Mann namens Alfre-
do in dieser Villa gelebt hatte. Es musste sein Geist 
sein, der hier sein Unwesen trieb! Mit klopfenden 
Herzen und zitternden Händen verliessen wir das 
gruselige Anwesen und kehrten erleichtert nach 
Hause zurück.

Dort angekommen, versuchten wir uns gegen-
seitig zu beruhigen, indem wir uns versicherten, 
dass alles gut ausgegangen war. Doch in unseren 
Träumen würde uns die Erinnerung an die un-
heimliche Nacht in der verlassenen Villa noch 
lange verfolgen. Manchmal, wenn der Wind durch 
die Bäume heulte, würden wir uns fragen, ob Al-
fredo immer noch dort war, in seinem düsteren 
Reich aus Schatten und Vergessenheit. Ende gut, 
alles gut? Vielleicht. Oder vielleicht lauerte das 
wahre Grauen erst noch in den Tiefen der Nacht 
auf uns, bereit, uns erneut in seinen Bann zu zie-
hen...





Das Vermächtnis des Schlosses: 
Eine verhängnisvolle Entdeckung
Gurdit & Yehor

Im staubigen Dachboden unseres Grossvaters stol-
perten wir über eine vergilbte Landkarte, deren 
geheime Markierungen unsere Neugier weckten. 
Überzeugt davon, dass das gekritzelte Kreuz einen 
verborgenen Schatz markierte, packten wir unsere 
Utensilien für die Schatzsuche zusammen. Doch 
als wir endlich an dem Ort ankamen, den die Kar-
te zeigte, starrte uns ein massives Schloss entgegen, 
dessen Eingang verschlossen blieb.

Wir umrundeten das Schloss, unsere Herzen 
pochten vor Aufregung. Plötzlich fiel unser Blick 
auf einen verrosteten Hebel, dessen Zweck uns 
rätselhaft erschien. Ignorierend, was wir nicht ver-
standen, wagten wir uns weiter voran. Doch dann 
hörten wir ein unheimliches Geräusch, das uns die 
Nackenhaare aufstellte. Vor uns lag eine massive 
Eisentür, die wir mit vereinten Kräften zu öffnen 
versuchten, doch vergebens.

Verzweifelt suchten wir nach einer Lösung 
und fanden schliesslich einen alten Hammer, mit 
dem wir die Tür gewaltsam aufbrachen. Draussen 
erstreckte sich ein düsterer Garten vor uns, doch 
unser Blick fiel sogleich auf seltsamerweise ge-
pflanztes Gemüse. Wer mochte dieses Gartenbeet 
hegen und pflegen?

Entschlossen, dem Kreuz auf der Karte zu fol-
gen, gruben wir die Erde auf und stiessen auf eine 
verborgene Kiste, die im Schein eines plötzlichen 
Blitzes erschien. Doch um den Schatz zu öffnen, 
benötigten wir einen Schlüssel.

Voller Hoffnung kehrten wir erneut zum 
Schloss zurück und entdeckten einen versteckten 
Schlüssel. Doch als wir endlich die Truhe öffneten, 
erwartete uns kein funkelndes Gold, sondern ein 
düsteres Blatt Papier mit einer bedrohlichen Nach-
richt: «Du kommst nicht weg.»

Panisch versuchten wir zu fliehen, doch eine 
unsichtbare Barriere versperrte uns den Weg. Mit 
dem Hammer bewaffnet versuchten wir verzwei-
felt, sie zu durchbrechen, doch sie blieb unberührt.

In unserer Verzweiflung bemerkten wir plötz-
lich eine finstere Gestalt, die vor uns auftauchte 
und genauso schnell wieder verschwand. In ihren 
Augen sahen wir die Gefahr, die uns umgab.

Entschlossen kämpften wir gegen die unsicht-
bare Energiebarriere an, bis wir schliesslich erfolg-
reich waren und fluchtartig das Schloss verliessen, 
die düsteren Geheimnisse hinter uns lassend.





Das Portal der Zeit: 
Eine Reise ins Unbekannte
Ronila & Kendrick

Es war ein heisser Sommertag, und wir tollten am 
Strand herum, als wir plötzlich eine mysteriöse 
Höhle entdeckten, die sich in den Felsen ver-
barg. Neugierig und aufgeregt drangen wir in das 
Dunkel ein, nicht wissend, was uns dort erwarten 
würde. Der Geruch von Salz und Verrottung hing 
schwer in der Luft, als wir tiefer in die Höhle vor-
drangen.

Plötzlich stiessen wir auf einen jungen Mann, 
der dort allein lag, verletzt und schwach. Sofort 
wollten wir ihm helfen, doch eine düstere Stimme 
rief uns zurück. «Der Junge ist gefährlich», flüs-
terte sie uns zu. Verwirrt und erschrocken kehrten 
wir um, doch als wir uns umdrehten, war der 
Junge verschwunden. Ein Schauer lief uns über 
den Rücken, während wir uns fragten, was hier vor 
sich ging.

Plötzlich tauchte der Junge wieder auf, doch 
etwas war anders. Er schien in der kurzen Zeit, die 
vergangen war, gealtert zu sein, als hätte die Zeit in 
dieser Höhle eine seltsame Macht über ihn gehabt. 
Unsere Neugier wurde nur noch mehr entfacht, als 
wir einen alten Schatz entdeckten, verborgen tief 
in den Eingeweiden der Höhle. Doch bevor wir 
auch nur daran denken konnten, ihn zu bergen, 
geschah etwas Unglaubliches.

Ein leuchtendes Portal öffnete sich vor uns, 
und ehe wir reagieren konnten, wurden wir hin-
eingesogen. Wir fanden uns plötzlich in einer ma-
gischen Welt wieder, voller Wunder und Gefahren. 
Wir waren fasziniert von den fantastischen Kreatu-
ren und Landschaften, aber wir wussten auch, dass 
wir einen Weg finden mussten, zurück nach Hause 
zu gelangen.

Doch zu unserem Entsetzen tauchte plötzlich 
wieder der Junge auf, der uns zuvor in der Höh-
le begegnet war. Doch diesmal schien er uns zu 
verfolgen, als ob er uns in dieser fremden Welt 
gefangen halten wollte. Unsere Angst wuchs mit 
jedem Schritt, den er auf uns zu machte, und wir 
wussten, dass wir uns vor ihm verstecken mussten, 
wenn wir eine Chance haben wollten, diesem Alb-
traum zu entkommen.

Für Tage versteckten wir uns in den dunklen 
Winkeln dieser fremden Welt, bis wir schliesslich 
einen Lichtschein am Horizont sahen. Mit zittern-
den Herzen folgten wir ihm, und plötzlich fanden 
wir uns wieder an unserem vertrauten Strand, als 
ob nichts geschehen wäre. Doch der Schatz, den 
wir gefunden hatten, schien uns plötzlich nicht 
mehr so wichtig zu sein. Wir verbrannten ihn, um 
sicherzustellen, dass niemand je wieder die Gefahr 
erleben würde, die wir in dieser Höhle und jenseits 
des Portals gefunden hatten.





Das leuchtende Monster im dunklen Wald
Anja & Leon

Im tiefen Dunkel des Waldes verbarg sich ein Ge-
heimnis, das uns in seinen Bann zog. Mit jedem 
Schritt durch die dichten Bäume verstärkte sich 
das Gefühl unheimlicher Erwartung. Plötzlich, 
wie aus dem Nichts, erschien vor uns eine Gestalt 
von blendendem Licht, ihre Augen leuchteten wie 
glühende Kohlen in der Finsternis. Ein Schauder 
lief uns über den Rücken, doch die Neugier trieb 
uns voran.

Die leuchtende Figur bewegte sich lautlos und 
geisterhaft zwischen den Bäumen, ihre grellen 
Augen starrten uns an, als wollte sie uns in einen 
verzauberten Bann ziehen. Mit zitternden Händen 
und klopfendem Herzen folgten wir dem mysti-
schen Wesen, das uns tiefer und tiefer in den un-
durchdringlichen Wald lockte.

Nach einer Weile erreichten wir ein altes, ver-
lassenes Haus, das im diffusen Licht des Mondes 
düster und unheimlich wirkte. Das leuchtende 
Monster forderte uns auf, einzutreten, und mit 
zitternden Beinen wagten wir den Schritt über die 
verwitterte Schwelle.

Doch unsere Angst sollte sich rasch vervielfa-
chen, als wir plötzlich von einer riesigen Spinne 
bedroht wurden, die aus den Schatten hervor-
kroch. In panischer Eile versuchten wir zu fliehen, 
doch das Monster mit den glühenden Augen ver-
sperrte uns den Weg nach draussen.

Unsere Hoffnung schwand, als wir uns ein-
gekesselt zwischen den Spinnennetzen und dem 
leuchtenden Ungetüm wiederfanden. Doch dann, 
in einem verzweifelten Moment der Erkenntnis, 
sah ich, dass das Monster ein Herz hatte, das 
schien, als würde es jeden Moment heraussprin-
gen.

Ein Messer, verloren auf dem Boden, wurde 
zur rettenden Waffe. Mit zittrigen Händen packte 
ich es und stach zu, direkt in das pulsierende Herz 
des Monsters. Ein Schrei durchzuckte die Luft, 
und das Wesen fiel zu Boden, eine seltsame rote 
Flüssigkeit strömte aus seiner Wunde.

Mit letzter Kraft rannten wir um unser Leben, 
bis wir endlich den Helikopter erblickten, der uns 
aus dieser albtraumhaften Situation retten sollte. 
Ein Professor namens Mr. Venter erwartete uns 
dort und brachte uns sicher nach Hause.

Als wir endlich zuhause ankamen, wurden wir 
von unseren Eltern in die Arme geschlossen. Ihre 
Erleichterung und Freude über unsere Rückkehr 
war unbeschreiblich, und wir wussten, dass wir 
dieses Abenteuer gemeinsam überstanden hatten. 
Es war das Happy End, auf das wir so verzweifelt 
gehofft hatten.





Gefangen im Labyrinth des Schreckens
Margarita & Mathias

Als die Schulklingel das Ende des Unterrichts 
verkündete, begann unser Abenteuer. Mathias, 
Frederick und ich, wir wollten das Schulgelände 
erkunden, aber was wir fanden, war weit mehr, als 
wir erwartet hatten.

Im düsteren Keller stiessen wir auf eine gehei-
me Tür, die zu einem unterirdischen Gang führte. 
Unser Entdeckerinstinkt siegte über jede Vernunft, 
und wir wagten uns hinein. Doch was uns erwar-
tete, raubte uns den Atem: 68 Kinder eingesperrt, 
ihre verzweifelten Schreie hallten durch den finste-
ren Gang.

Unsicherheit und Angst lagen in der Luft, als 
plötzlich die Tür aufging und Herr Stiefel, unser 
Klassenlehrer, hereinkam. Ein Schauer lief uns 
über den Rücken. Warum war er hier? Und was 
hatte er mit all diesen Kindern vor?

In einem hinterhältigen Zug öffnete sich eine 
Falltür, und wir stürzten in einen Raum, gefüllt 
mit blinkenden Münzen und funkelnden Schät-
zen. «Herr Stiefel ist reich», flüsterte Frederick 
fasziniert. Doch Mathias hatte seine Zweifel: «Das 
muss gestohlen sein.»

Die Versuchung war gross, und wir liessen uns 
von der Gier leiten. Geld wurde in unsere Taschen 
gestopft, während wir uns fragten, wie wir diesen 
Ort verlassen könnten. Ein Seil bot einen Ausweg, 
doch die Flucht gestaltete sich schwieriger als er-
wartet.

In einem Labyrinth aus Gängen und Türen 
verloren wir uns, bis wir auf eine Tür stiessen. 
Durch das Schlüsselloch erblickten wir das Unvor-
stellbare: Herr Stiefel, wie er ein Kind verschlang. 
Der Schrecken durchfuhr uns, als er unsere Anwe-
senheit bemerkte.

Mit wildem Entsetzen im Herzen rannten 
wir um unser Leben, doch die dunklen Gänge 
schienen kein Ende zu nehmen. Herr Stiefel, ein 
Schatten der Finsternis, holte uns ein und zog uns 
in seinen Albtraum hinein.

Frederick wurde sein Opfer, verschlungen von 
der Dunkelheit, während Mathias eine grausame 
Verwandlung erfuhr. Zum Monster gemacht, 
verlor er sich in einem Strudel aus Schmerz und 
Verzweiflung.

Unsere Geschichte endet hier, in den eisigen 
Fängen des Grauens, gefangen im Labyrinth des 
Schreckens, ein düsteres Kapitel, das nie erzählt 
werden sollte.





Das Flüstern der Dunkelheit
Jana & Boti

In der Dunkelheit einer kalten Herbstnacht wag-
ten sich Tim und Jonas in die verlassene Schule 
am Rande ihres kleinen Städtchens. Ihre Taschen-
lampen flackerten nervös, als sie die leeren Flure 
erkundeten. Die alten Mauern schienen zu flüs-
tern, und ein unheimliches Echo begleitete ihre 
Schritte.

Plötzlich durchdrang ein schriller Schrei die 
Stille, und die beiden Jungen erstarrten vor Angst. 
Wie vom Blitz getroffen versteckten sie sich hinter 
Kartonschachteln, während ihr Herz wild gegen 
ihre Brust schlug. Als Tim über die Schachtel 
lugte, erblickte er ein Kind am Boden liegen. Sein 
Herz raste, als er bemerkte, dass dem Kind ein 
Auge fehlte, und eine Kälte kroch seine Wirbelsäu-
le hinab.

Jonas wagte kaum zu atmen, während er aus 
seinem Versteck hervorlugte. Die Dunkelheit 
schien sich um sie herum zu verdichten, als sie das 
stumme Kind betrachteten. «Wo bin ich?», flüster-
te es schliesslich mit einer Stimme, die mehr nach 
einem Hauch als nach Worten klang.

«Du bist in einer verlassenen Schule», antwor-
tete Jonas mit zitternder Stimme. Die Worte hall-
ten in den leeren Fluren wider, als das mysteriöse 
Kind sich suchend umsah. Tim und Jonas tausch-
ten ratlose Blicke aus, als plötzlich das verbliebene 
Auge des Kindes rot aufleuchtete, und ein Schauer 
über ihre Haut rieselte.

«Wir müssen hier raus!», stiess Tim panisch 
hervor, während sein Herzschlag in seinen Ohren 
dröhnte. Doch als sie zum Ausgang eilten, fanden 
sie die Tür versperrt. Verzweiflung breitete sich in 
ihren Augen aus, als das Kind hinter ihnen auf-
tauchte und sie leise anfeuerte: «Rennt!»

Mit vereinten Kräften hämmerten sie gegen die 
verschlossene Tür, bis sie schliesslich nachgab und 
sie einen Spalt breit öffnete. In einem verzweifelten 
Versuch, der drohenden Gefahr zu entkommen, 
zwängten sie sich durch das winzige Loch, das sich 
ihnen bot.

Draussen atmeten sie erleichtert auf, doch als 
das Kind Tim am Bein packte, warf er einen letz-
ten Blick über die Schulter und entfloh seinem 
Griff. Endlich, als Tims Mutter sie fand, kehrten 
sie nach Hause zurück, wo sie sich beim Abendes-
sen zusammensetzten und ihre unglaubliche Ge-
schichte erzählten.

In den dunklen Stunden der Nacht hing je-
doch das Echo der Ereignisse noch lange in ihren 
Köpfen, und sie wussten, dass sie nie wieder das-
selbe sein würden. Die verlassene Schule barg ein 
Geheimnis, das sie vielleicht nie vollständig verste-
hen würden.





Das verfluchte Tagebuch: 
Gefangen zwischen den Welten
Andrej & Rahel

An einem düsteren Tag, als der Regen unauf-
hörlich gegen die Fenster prasselte, verirrten wir 
uns in die finsteren Gänge der Schulbibliothek. 
Zwischen den staubigen Regalen stiessen wir auf 
ein vergessenes Tagebuch, dessen Einband von der 
Zeit gezeichnet war. Neugierig öffneten wir es, 
doch plötzlich durchzuckte ein gleissender Licht-
strahl den Raum. Ein Text erschien vor unseren 
Augen, und wir lasen von einem Kind, das ein 
düsteres Geheimnis barg. Rahel las weiter, und auf 
einer Seite prangte ein Bild, das uns das Blut in 
den Adern gefrieren liess – ein Mann, umringt von 
Leichen.

Als wir uns entsetzt umschauten, krachte eine 
Kiste herab, gefüllt mit Bildern des Mannes und 
des Kindes. In einem unheilvollen Moment öffne-
te sich das Buch, und wir wurden in eine fremde 
Welt gesogen. Dort sahen wir den Mann in seiner 
wahren Gestalt, wie er die Dorfbewohner quälte. 
Plötzlich durchbrach das Weinen des Mannes die 
Stille, und wir begriffen, dass auch er ein Opfer 
war, gefangen in einem Fluch.

Das Kind, das uns so faszinierte, begleitete uns 
auf der Flucht vor dem verfluchten Mann. Es trug 
etwas Dunkles in sich, vor dem die Dorfbewoh-
ner zitterten. Gemeinsam wagten wir den Kampf 
gegen das Böse, doch der Mann erkannte uns und 
fragte, was wir in seiner Welt zu suchen hätten. 
Mit rasendem Herzen flohen wir zurück in die 
Schulbibliothek.

Wir schlossen das Tagebuch und versteckten 
es in den tiefsten Winkeln der Bibliothek, damit 
niemand je wieder hineingeriet. Doch am nächs-
ten Tag fanden wir es merkwürdigerweise wieder 
an seinem Platz in der ersten Reihe. Rahel hatte es 
doch in die hinterste Ecke gestellt? Verwirrt und 
von Angst erfüllt, flohen wir in unser Klassenzim-
mer.

Die Geschichte des verfluchten Tagebuchs wür-
de uns nie mehr loslassen. Doch wir schworen uns, 
es nie wieder zu öffnen und das Geheimnis für 
immer zu bewahren.





Die Flucht aus dem Geisterhaus: 
Ein Tanz mit dem Unbekannten
Maurice & Ted

Es war ein nebliger Herbsttag, als wir uns voller 
Vorfreude in das Geisterhaus des Freizeitparks 
wagten. Der Himmel hing schwer und grau über 
uns, während wir uns durch die schaurigen Kulis-
sen tasteten. Das Knarren und Knistern der alten 
Holzkonstruktionen hallte um uns herum wider, 
als wir uns tiefer in das Labyrinth aus Dunkelheit 
wagten.

Plötzlich legten sich eiskalte Hände auf unsere 
Schultern, und ein leises Flüstern drang in unsere 
Ohren. Der Flur schien sich zu verengen, als die 
Achterbahn, auf der wir sassen, plötzlich an Fahrt 
gewann. Das Flüstern wurde lauter, bedrohlicher, 
und wir spürten, wie sich die eisigen Finger fester 
um unsere Schultern schlossen. «Ihr seid verflucht, 
ihr werdet sterben», hauchte eine Stimme in unser 
Ohr, und ein Schauer lief uns den Rücken hinun-
ter.

Eine 90-Grad-Kurve riss uns aus unseren Ge-
danken, und die Bahn hielt abrupt an, verschwand 
in einem dunklen Loch, gefüllt mit flüsternden 
Gestalten. Die Geister waren erschrocken, dann 
wütend. Unsere Herzen hämmerten, als die Bahn 
weiterfuhr und schliesslich zum Stillstand kam. Als 
wir das Tageslicht wieder erblickten, war unsere 
Seele von Angst gezeichnet.

Unsere Schritte waren schwer, als wir uns 
Churros holten, aber selbst die süsse Versuchung 
konnte unsere Gedanken nicht beruhigen. Auf 
dem Heimweg spürten wir, wie uns unsichtbare 
Augen verfolgten. Wir rannten, doch die Geister 
waren schneller, und in einem letzten verzweifelten 
Moment erreichten wir stumm vor Schreck unsere 
Haustür.

Die Nacht brachte keinen Trost, nur unheimli-
che Geräusche, die uns aus dem Schlaf rissen. Vor 
dem Fenster lauerte ein Gesicht, das uns in die 
Ohnmacht trieb. Als wir erwachten, befanden wir 
uns in einem Krankenhaus, doch die Ärzte waren 
keine Menschen, sondern Geister, die uns mit lee-
ren Blicken ansahen.

Die Realisation traf uns wie ein Blitz: Wir 
waren in der Hölle gefangen. Doch inmitten der 
Verzweiflung entdeckten wir einen Ausweg – einen 
Zeitzurückdreher. Mit zitternden Fingern akti-
vierten wir die Zeitmaschine und flohen zurück 
in unsere Welt, doch die Erkenntnis über unsere 
eigene Sterblichkeit liess uns nicht los.

Wir wussten, dass wir Doppelgänger hatten, 
und entschlossen uns, sie zu finden und ins Portal 
zu locken. Als sie hindurchtraten, verschlossen wir 
es hinter ihnen und kehrten erleichtert in unsere 
Welt zurück. «Wir haben es geschafft!», riefen wir, 
doch die Erinnerung an das Geisterhaus würde für 
immer in unseren Träumen lauern.





Das Abenteuer der verlorenen Hinweise
Diego & Luisa

Im dichten Grün des Stadtparks versteckte sich ein 
Geheimnis, das darauf wartete, entdeckt zu wer-
den. Meine beste Freundin Mary und ich waren 
auf Schatzsuche beim Geocaching, als wir plötz-
lich auf etwas Stupendes stiessen, das uns auf eine 
abenteuerliche Reise durch die Stadt führen sollte.

Es begann alles auf einem Hochhaus, von 
dem aus wir einen atemberaubenden Blick auf 
die Stadt hatten. Doch bald führte uns die Spur 
weiter, tiefer in den Park hinein. Dort, zwischen 
den Bäumen, entdeckten wir den ersten Hinweis, 
der uns zu einem verlassenen Haus führte, das von 
Gerüchten umwoben war.

Als wir das verlassene Haus erreichten, spürten 
wir eine unheimliche Präsenz. Der Wind flüster-
te Geheimnisse, während rostige Eisengitter die 
Fenster verriegelten. Trotz unserer zittrigen Knie 
wagten Mary und ich uns hinein. Im Inneren tra-
fen wir auf Mr. Fenton, einen mysteriösen alten 
Mann, der in den düsteren Hallen hauste.

Mit einem gruseligen Lächeln weigerte sich Mr. 
Fenton, uns den nächsten Hinweis preiszugeben. 
Doch wir liessen uns nicht so leicht abwimmeln 
und folgten ihm in eine Höhle, die von riesigen 
Spinnen bewohnt wurde. Die furchterregende 
Szenerie trieb uns beinahe in die Flucht, aber wir 
hielten tapfer durch.

Als wir Mr. Fenton endlich dazu bewegen 
konnten, den Hinweis herauszurücken, stellte er 
eine bedrohliche Forderung: Wir sollten ihm ein 
Skelett besorgen. Mit klopfendem Herzen und 
einem Funken Mut machten wir uns auf den Weg 
zum örtlichen Halloween-Laden, um das geforder-
te Objekt zu besorgen.

Zurück im verlassenen Haus überreichten wir 
Mr. Fenton das gruselige Geschenk. Seine Augen 
funkelten vor Freude, als er uns den Hinweis 
überreichte, der uns zu einem wahrhaftigen Schatz 
führte. Wir konnten es kaum glauben, als auf dem 
Zettel stand: «Herzlichen Glückwunsch! Ihr habt 1 
Trillion Euro gewonnen. Kommt zum Hochhaus, 
um euren Preis in Empfang zu nehmen!"

Mit klopfenden Herzen und einem breiten 
Grinsen machten Mary und ich uns auf den Weg 
zum Hochhaus, um unseren wohlverdienten 
Schatz zu beanspruchen. Denn durch Mut, Zu-
sammenhalt und Abenteuerlust hatten wir nicht 
nur einen Schatz gefunden, sondern auch eine 
unvergessliche Geschichte erlebt, die uns für im-
mer verbinden würde.
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